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Einleitung

Es wird geschätzt, daß bisher bis zu 5.000 Bände erschienen
sind, die sich mit dem Thema ATLANTIS befassen, jener
geheimnisvollen, angeblich vor über 11500 Jahren
untergegangenen Insel also, von der uns der griechische
Philosoph PLATON (427-347 v.Chr.) in seinen Werken TIMAIOS
und KRITIAS berichtet. Es würde nicht viel Sinn ergegeben,
diesem Überfluß einen weiteren Band hinzuzufügen, wenn
ein solches Buch allein wieder nur die Darlegung bloßer
Theorie ohne jede Chance auf Überprüfbarkeit zum Inhalt
hätte. Eben gerade diese Situation, daß sich viele der zu
diesem Thema vorgetragenen Theorien und
Erklärungsversuche aus den verschiedensten Gründen einer
objektiven und wissenschaftlichen Überprüfung entziehen,
war seit jeher der Grund dafür, daß Platons ATLANTIS eben
auch eine Spielwiese darstellt, auf der sich
Wunschvorstellungen und Sehnsüchte zu konstruierten
"Realitäten" fixieren dürfen. Da ich selbst der Faszination,
die von Platons Atlantis-Bericht ausgeht, erlegen bin, kann
meine Haltung hierzu nicht allzu vorwurfsvoll sein. Aber als
bedauerlich ist die Konsequenz dieser Spekulationsfreiheit
insofern anzusehen, daß es anscheinend nur wenig Anreize
für Wissenschaftler der Vor- und Frühgeschichtsforschung
geben kann, sich diesem Thema ernsthaft anzunehmen.
Angesichts der zahlreichen, nicht selten absurden Atlantis-
Theorien, die man bis heute aufgestellt hat, wäre es doch
wünschenswert und nach rund 2400 Jahren wohl auch an
der Zeit, daß Experten der Altertumsforschung dem ganzen
Spuk ein Ende bereiten, in dem sie mit Fakten eine einstige
Existenz von Atlantis entweder erklären oder diese mit
entsprechend schlagkräftigen Argumenten ein für alle mal
widerlegen. Daß bislang tatsächlich kein Zustand erreicht
ist, mit dem man sich zufrieden geben dürfte, zeigt sich



schon allein daran, daß man Platons Atlantis-Erzählung
eigentlich nirgends einen eindeutigen Platz einräumt. So
findet sie häufig nicht einmal Erwähnung in
Nachschlagewerken der griechischen Mythologie, in der
Philosophie findet sie ebenso wenig Beachtung und schon
gar nicht möchte man sie als geschichtliche Quelle einer
wahren Begebenheit einreihen.

Ausschlaggebend dafür, das Ergebnis einer nun schon
acht Jahre andauernden Auseinandersetzung mit diesem
Thema in dem vorliegenden Buch zu veröffentlichen, war
letztendlich das Auftauchen eines überprüfbaren Indizes für
die tatsächliche Existenz und die, zumindest meiner
subjektiven Einschätzung nach, richtige Lokalisierung von
Platons Insel Atlantis. Die Beschaffenheit dieses entdeckten
Hinweises bringt es mit sich, daß die angesprochene
Überprüfung und eine eventuell detailliertere Ausarbeitung
zunächst nicht einmal der Zuarbeit der Altertumsexperten
bedürfen sollte, sondern eher in den Händen entsprechend
interessierter Naturwissenschaftler liegen wird.

Das vorliegende Buch ist in zwei große Abschnitte unterteilt.
Der erste Teil beschäftigt sich, nach einer Vertrautmachung
des Lesers mit Platons Atlantis-Erzählung, mit der
geographischen Suche nach Atlantis anhand dieser und
anderer alter Quellen. Nach konsequenter Verfolgung aller
darin enthaltenen Hinweise wird das bereits angesprochene
Indiz am Ende dieses Abschnittes stehen. Der zweite Teil
verfolgt die Aufgabe, nach der genauen geographischen
Lokalisierung von Atlantis nun auch die zeitliche Einordnung
und die Identifizierung des Volkes der Atlanter
durchzuführen, welche keinesfalls vollkommen im Dunkeln
liegt.



1 Der erste Kontakt mit Platons Atlantis-
Erzählung

Ich sollte der folgenden Ausführung vielleicht als
Information vorausschicken, daß ich von meiner Ausbildung
her Physiker bin und so kann man nicht gerade behaupten,
daß eine Berührung mit dem zentralen Thema dieses
Buches schon von Berufes wegen naheliegend gewesen
wäre. Mir erscheint es daher angebracht, kurz den Beginn
der langjährigen Beschäftigung mit diesem Thema zu
schildern:

Die Auseinandersetzung mit Atlantis begann für mich im
Sommer 1996. Eher zufällig sah ich im Fernsehen den
Beitrag eines Wissenschafts-Magazins über die ägyptischen
Pyramiden und die Sphinx von Gizeh. Fernseh-Berichte zu
den ägyptischen Pyramiden gibt es nicht gerade selten und
ich erwartete nicht unbedingt, daß es irgendetwas neues
darüber zu berichten gäbe. In der Sendung war auf einmal
jedoch von Sternen-Konstellationen, insbesondere nämlich
von den sogenannten Gürtelsternen des Sternbildes Orion
die Rede. Wieso kommt man ausgehend von den Pyramiden
nun auf die Sterne zu sprechen, fragte ich mich. Man vertrat
die These, die alten Ägypter hätten beim Bau der drei Gizeh-
Pyramiden die Anordnung und Ausrichtung der drei
Gürtelsterne des Orion übernommen. Das Sternbild des
Orion wiederum hätten die Ägypter mit dem Gott Osiris
assoziiert. Mir erschien diese Theorie zwar als sehr gewagt,
aber anhand einer Luftaufnahme wurde die Besonderheit
der Anordnung der drei Pyramiden von Gizeh verdeutlicht,
die darin besteht, daß sie nicht vollkommen entlang einer
gemeinsamen Verbindungsgeraden ausgerichtet sind.
Stattdessen ist die zuletzt erbaute und kleinste der drei
Pyramiden geringfügig seitlich zu der gedachten



Verbindungsgeraden versetzt. Die Luftaufnahme machte
klar, daß es durchaus berechtigt war, die Frage nach der
Bedeutung dieser eigenartigen geometrischen Abweichung
in der Ausrichtung der ansonsten so perfekten
Gesamtanlage zu stellen. Tatsächlich besitzen die drei
Sterne, die den "Gürtel" des Orions bilden, eine auffallend
ähnliche Anordnung. Mich machte dies sehr neugierig, um
so mehr als es der Film verstand, der Theorie mit Hilfe von
geeigneten Computer-Animationen Plausibilität zu verleihen.
Um die Konstellationen von Pyramiden und Sternenhimmel
zu optimaler Übereinstimmung zueinander zu bringen,
wurde eine virtuelle Reise in die Vergangenheit angetreten,
indem man am Computer die Sternenhimmel vergangener
Jahrtausende zurückrechnete. Man glaubte schließlich
herausgefunden zu haben, daß die gesamte Gizeh-Anlage
auf ein Datum in ferner Vergangenheit lange vor dem
Beginn der Pharaonenzeit hinweise. In Zusammenhang mit
dem ermittelten Datum von 10.400v.Chr. tauchte zum
erstenmal das Werk TIMAIOS des griechischen Philosophen
Platon und der Hinweis auf die in diesem Dialog enthaltene
Beschreibung des Unterganges der Insel ATLANTIS auf, der
etwa 9500v.Chr. stattgefunden haben soll. Auch wenn ich
diesen Schlußfolgerungen heute sehr viel kritischer als
damals gegenüberstehe, kann ich mich dennoch sehr gut an
die durch den Film vermittelte Faszination zurück erinnern.
Das Ergebnis war, daß ich mir einige Wochen später das
dem Film zugrunde liegende Buch "Das Geheimnis des
Orion" 1 der Autoren Bauval und Gilbert besorgte. In der
folgenden Zeit beschäftigte ich mich in meiner Freizeit recht
intensiv mit dem Inhalt dieses Buches und der darin
aufgeworfenen Frage nach der eigentlichen Bedeutung der
Pyramiden. Irgendwann jedoch sorgte Bauvals zweites Buch
zur gleichen Thematik dafür, daß das Interesse daran,
diesen Gedankengängen zu folgen, bei mir schwand.
Stattdessen begann mich mehr und mehr die Frage zu



beschäftigen, wie Platon wohl in seinem Werk TIMAIOS den
geheimnisvollen Untergang dieser Insel beschrieben haben
könnte. Irgendetwas mußte ja darin enthalten sein, das
diese Geschichte von der reinen Mythologie entrückt und
mehr als andere Erzählungen der griechischen Sagenwelt
den Eindruck von Authentizität vermittelt, so daß die
nunmehr seit Jahrhunderten, ja sogar seit Jahrtausenden
andauernde Suche nach der verschollenen Insel zu erklären
wäre.

1 Platon (427-347v.Chr.)2

Schließlich gelangte ich in den Besitz eines Auszugs der
entsprechenden Stellen aus dem TIMAIOS. Platon läßt in
diesem in Dialogform abgefaßten Werk einen Mann namens
KRITIAS darüber berichten, wie der berühmte griechische
Staatsmann SOLON aus Athen zu Besuch ist bei den
ägyptischen Priestern in Sais, einer Stadt im Nildelta:

" 'Es gibt in Ägypten', versetzte Kritias, 'in dem Delta, um
dessen Spitze herum der Nilstrom sich spaltet, einen Gau,
welcher der saïtische heißt, und die größte Stadt dieses
Gaus ist Saïs, von wo ja auch der König Amasis gebürtig war.
Die Einwohner nun halten für die Gründerin ihrer Stadt eine



Gottheit, deren Name auf ägyptisch Neith, auf griechisch
aber wie sie angeben, Athene ist; sie behaupten daher,
große Freunde der Athener und gewissermaßen mit ihnen
stammverwandt zu sein. Als daher Solon dorthin kam, so
wurde er, wie er erzählte, von ihnen mit Ehren überhäuft,
und da er Erkundigungen über die Vorzeit bei denjenigen
Priestern einzog, welche hierin vorzugsweise erfahren
waren, so war er nahe daran zu finden, daß weder er selbst
noch irgend ein anderer Grieche, fast möchte man sagen,
auch nur irgend etwas von diesen Dingen wisse. Und einst
habe er, um sie zu einer Mitteilung über die Urzeit zu
veranlassen, begonnen, ihnen die ältesten Geschichten
Griechenlands zu erzählen, ihnen vom Phoroneus, welcher
für den ersten Menschen gilt, und von der Niobe, und wie
nach der Flut Deukalion und Pyrrha übrig blieben, zu
berichten und das Geschlechtsregister ihrer Abkömmlinge
aufzuzählen und habe versucht, mit Anführung der Jahre,
welche auf jedes Einzelne kamen, wovon er sprach, die
Zeiten zu bestimmen. Da aber habe einer der Priester, ein
sehr bejahrter Mann, ausgerufen: 'O Solon, Solon, ihr
Hellenen bleibt doch immer Kinder, und einen alten
Hellenen gibt es nicht!'

Als nun Solon dies vernommen, habe er gefragt: 'Wieso?
Wie meinst du das?'

'Ihr seid alle jung an Geiste', erwiderte der Priester, 'denn
ihr tragt in ihm keine Anschauung, welche aus alter
Überlieferung stammt, und keine mit der Zeit ergraute
Kunde. Der Grund hiervon aber ist folgender: Es haben
schon viele und vielerlei Vertilgungen der Menschen
stattgefunden und werden auch fernerhin noch stattfinden,
die umfänglichsten durch Feuer und Wasser, andere,
geringere aber durch unzählige andere Ursachen. Denn was
auch bei euch erzählt wird, daß einst Phaëton, der Sohn des
Helios, den Wagen seines Vaters bestieg und, weil er es
nicht verstand, auf dem Wege seines Vaters zu fahren, alles
auf der Erde verbrannte und selber vom Blitze erschlagen



ward, das klingt zwar wie eine Fabel, doch ist das Wahre
daran die veränderte Bewegung der die Erde umkreisenden
Himmelskörper und die Vernichtung von allem, was auf der
Erde befindlich ist, durch vieles Feuer, welche nach dem
Verlauf gewisser großer Zeiträume eintritt. Von derselben
werden dann die, welche auf Gebirgen und in
hochgelegenen und wasserlosen Gegenden wohnen, stärker
betroffen als die Anwohner der Flüsse und des Meeres, und
so rettet auch uns der Nil, wie aus allen anderen Nöten, so
auch alsdann, indem er uns auch aus dieser befreit. Wenn
aber wiederum die Götter die Erde, um sie zu reinigen, mit
Wasser überschwemmen, dann bleiben die, so auf den
Bergen wohnen, Rinder- und Schafhirten, erhalten; die aber,
welche bei euch in den Städten leben, werden von den
Flüssen ins Meer geschwemmt; dagegen in unserem Lande
strömt weder dann noch sonst das Wasser vom Himmel
herab auf die Fluren, sondern es ist so eingerichtet, daß
alles von unten her über sie aufsteigt. Daher und aus diesen
Gründen bleibt alles bei uns erhalten und gilt deshalb für
das Älteste. In Wahrheit jedoch gibt es in allen Gegenden,
wo nicht übermäßige Kälte oder Hitze es wehrt, stets ein
bald mehr, bald minder zahlreiches Menschengeschlecht.
Nur aber liegt bei uns alles, was bei euch oder in der Heimat
oder in anderen Gegenden vorgeht, von denen wir durch
Hörensagen wissen, so fern es irgendwie etwas Treffliches
oder Großes ist oder irgend eine andere Bedeutsamkeit hat,
insgesamt von alters her in den Tempeln aufgezeichnet und
bleibt also erhalten. Ihr dagegen und die übrigen Staaten
seid hinsichtlich der Schrift und alles anderen, was zum
staatlichen Leben gehört, immer eben erst eingerichtet,
wenn schon wiederum nach dem Ablauf der gewöhnlichen
Frist wie eine Krankheit die Regenflut des Himmels über
euch hereinbricht und nur die der Schrift Unkundigen und
Ungebildeten bei euch übrigläßt, so daß ihr immer von
neuem gleichsam wieder jung werdet und der Vorgänge bei
uns und bei euch unkundig bleibt, so viel ihrer in alten



Zeiten sich ereigneten. Wenigstens eure jetzigen
Geschlechtsverzeichnisse, lieber Solon, wie du sie eben
durchgingst, unterscheiden sich nur wenig von
Kindermärchen. Denn erstens erinnert ihr euch nur einer
Überschwemmung der Erde, während doch so viele schon
vorhergegangen sind; sodann aber wißt ihr nicht, daß das
trefflichste und edelste Geschlecht unter den Menschen in
eurem Land gelebt hat, von denen du und alle Bürger eures
jetzigen Staates herstammen, indem einst ein geringer
Stamm von ihnen übrig blieb; sondern alles dies blieb euch
verborgen, weil die Übriggebliebenen viele Geschlechter
hindurch ohne die Sprache der Schrift ihr ganzes Leben
hinbrachten. Denn es war einst, mein Solon, vor der größten
Zerstörung durch Wasser der Staat, welcher jetzt der
athenische heißt, der beste im Kriege und mit der in allen
Stücken ausgezeichnetsten Verfassung ausgerüstet, wie
denn die herrlichsten Taten und öffentlichen Einrichtungen
von allen unter der Sonne, deren Ruf wir vernommen haben,
ihm zugeschrieben werden.'

Als nun Solon dies hörte, da habe er, wie er erzählte, sein
Erstaunen bezeugt und angelegentlichst die Priester
gebeten, ihm die ganze Geschichte der alten Bürger seines
Staates in genauer Reihenfolge wiederzugeben.

Der Priester aber habe erwidert: 'Ich will dir nichts
vorenthalten, mein Solon, sondern dir alles mitteilen, sowohl
dir als eurem Staate, vor allem aber der Göttin zu Liebe,
welche euren so wie unseren Staat gleichmäßig zum
Eigentume erhielt und beide erzog und bildete, und zwar
den euren tausend Jahre früher aus dem Samen, den sie
dazu von der Erdgöttin Ge und dem Hephaistos empfangen
hatte, und später ebenso den unsrigen. Die Zahl der Jahre
aber, seitdem die Einrichtung des letzteren besteht, ist in
unseren heiligen Büchern auf achttausend angegeben. Von
euren Mitbürgern, die vor neuntausend Jahren entstanden,
will ich dir also jetzt in kurzem berichten, welches ihre
Staatsverfassung und welches die herrlichste Tat war, die



sie vollbrachten; das Genauere über dies alles aber wollen
wir ein andermal mit Muße nach der Reihe durchgehen,
indem wir die Bücher selber zur Hand nehmen. Von ihrer
Verfassung nun mache dir eine Vorstellung nach der
hiesigen: denn du wirst viele Proben von dem, was damals
bei euch galt, in dem, was bei uns noch jetzt gilt,
wiederfinden, zuerst eine Kaste der Priester, welche von
allen anderen gesondert ist, sodann die der
Gewerbetreibenden, von denen wieder jede Klasse für sich
arbeitet, und nicht mit den anderen zusammen, samt den
Hirten, Jägern und Ackerleuten; endlich wirst du auch wohl
bemerkt haben, daß die Kriegerkaste hierzulande von allen
andern gesondert ist und daß ihr nichts anderes, außer der
Sorge für das Kriegswesen, vom Gesetze her auferlegt ist.
Ihre Bewaffnung ferner besteht aus Spieß und Schild, mit
denen wir zuerst unter den Völkern Asiens uns ausrüsteten,
indem die Göttin es uns, ebenso ebenso wie in euren
Gegenden euch zuerst, gelehrt hatte. Was sodann die
Geistesbildung anlangt, so siehst du wohl doch, eine wie
große Sorge das Gesetz bei uns gleich in seinen Grundlagen
auf sie verwandt hat, indem es aus allen auf die
Naturordnung bezüglichen Wissenschaften bis zu der
Wahrsagekunst und der Heilkunst zur Sicherung der
Gesundheit hin, welche alle göttlicher Natur sind, dasjenige,
was zum Gebrauche der Menschen sich eignet,
heraussuchte und sich dergestalt alle diese Wissenschaften
und alle andern, welche mit ihnen zusammenhängen,
aneignete. Nach dieser ganzen Anordnung und Einrichtung
gründete nun die Göttin zuerst euren Staat, indem sie den
Ort eurer Geburt mit Rücksicht darauf erwählte, daß die dort
herrschende glückliche Mischung der Jahreszeiten am
besten dazu geeignet sei, verständige Männer zu erzeugen.
Weil also die Göttin zugleich den Krieg und die Weisheit
liebt, so wählte sie den Ort aus, welcher am meisten sich
dazu eignete, Männer, wie sie ihr am ähnlichsten sind,
hervorzubringen, und gab diesem zuerst seine Bewohner. So



wohntet ihr denn also dort im Besitze einer solchen
Verfassung und noch viel anderer trefflicher Einrichtungen
und übertraft alle anderen Menschen in jeglicher Tugend
und Tüchtigkeit, wie es auch von Sprößlingen und Zöglingen
der Götter nicht anders zu erwarten stand. Viele andere
große Taten eures Staates nun lesen wir in unseren Schriften
mit Bewunderung, von allen jedoch ragt eine durch ihre
Göße und Kühnheit hervor:

Unsere Bücher erzählen nämlich, eine wie gewaltige
Kriegsmacht einst euer Staat gebrochen hat, als sie
übermütig gegen ganz Europa und Asien zugleich vom
Atlantischen Meere heranzog. Damals nämlich war das Meer
dort fahrbar: denn vor der Mündung, welche ihr in eurer
Sprache die Säulen des Herakles heißt, hatte es eine Insel,
welche größer war als Asien und Libyen zusammen, und von
ihr konnte man damals nach den übrigen Inseln
hinübersetzen, und von den Inseln auf das ganze
gegenüberliegende Festland, welches jenes recht eigentlich
so zu nennende Meer umschließt. Denn alles das, was sich
innerhalb der eben genannten Mündung befindet, erscheint
wie eine bloße Bucht mit einem engen Eingange; jenes Meer
aber kann in Wahrheit also und das es umgebende Land mit
vollem Fug und Recht Festland heißen. Auf dieser Insel
Atlantis nun bestand eine große und bewundernswürdige
Königsherrschaft, welche nicht bloß die ganze Insel, sondern
auch viele andere Inseln und Teile des Festlandes unter ihrer
Gewalt hatte. Außerdem beherrschte sie noch von den hier
innerhalb liegenden Ländern Libyen bis nach Ägypten und
Europa bis nach Tyrrhenien hin. Indem sich nun diese ganze
Macht zu einer Heeresmacht vereinigte, unternahm sie es,
unser und euer Land und überhaupt das ganze innerhalb
der Mündung liegende Gebiet mit einem Zuge zu
unterjochen. Da wurde nun, mein Solon, die Macht eures
Staates in ihrer vollen Trefflichkeit und Stärke vor allen
Menschen offenbar. Denn vor allen andern an Mut und
Kriegskünsten hervorragend, führte er zuerst die Hellenen,



dann aber ward er durch den Abfall der Anderen
gezwungen, sich auf sich allein zu verlassen, und als er so in
die äußerste Gefahr gekommen, da überwand er die
Andringenden und stellte Siegeszeichen auf und verhinderte
so die Unterjochung der noch nicht Unterjochten und gab
den andern von uns, die wir innerhalb der herakleischen
Grenzen wohnen, mit edlem Sinne die Freiheit zurück.
Späterhin aber entstanden gewaltige Erdbeben und
Überschwemmungen, und da versank während eines
schlimmen Tages und einer schlimmen Nacht das ganze
streitbare Geschlecht bei euch scharenweise unter die Erde,
und ebenso verschwand die Insel Atlantis, indem sie im
Meere unterging. Deshalb ist die dortige See jetzt unfahrbar
und undurchforschbar, weil der sehr hoch aufgehäufte
Schlamm im Wege ist, welchen die Insel durch ihr
Untersinken hervorbrachte.' " 3

Obwohl diese Erzählung sicherlich meine Neugierde
geweckt hatte, war es mir dennoch unverständlich, wie man
sich basierend auf einer derart knappen Beschreibung von
Atlantis jemals ernsthaft auf dessen Suche begeben haben
sollte. Zu dieser Zeit war mir noch nicht bekannt, daß Platon
in einem weiteren Werk, dem Dialog KRITIAS, wieder auf die
Thematik Atlantis zu sprechen kommt. Als ich jedoch einige
Tage darauf hiervon erfuhr und schließlich den Dialog vor
mir liegen hatte, war ich in höchstem Maße auf diese
Fortsetzung gespannt. Die Person Kritias wird in Platons
Dialog von den Gefährten Sokrates,Timaios und
Hermokrates darum gebeten, nun auch ganz im Detail zu
berichten, welche Geschichte Solon in Ägypten erfahren
hatte:

"Vor allem nun wollen wir uns zunächst das ins Gedächtnis
zurückrufen, daß es im ganzen neuntausend Jahre her sind,
seitdem, wie angegeben worden, der Krieg zwischen denen,
welche jenseits der Säulen des Herakles und allen denen,



welche innerhalb derselben wohnten, entstand, welchen ich
jetzt vollständig zu erzählen habe. Nun wurde schon
angeführt, daß an der Spitze der letzteren unsere Stadt
stand und den ganzen Krieg zu Ende führte, während über
die ersteren die Könige der Insel Atlantis herrschten, welche,
wie ich bemerkt habe, einst größer war als Libyen und Asien
zusammen, jetzt aber durch Erderschütterungen
untergegangen ist und dabei einen undurchdringlichen
Schlamm zurückgelassen hat, welcher sich denen, die in das
jenseitige Meer hinausschiffen wollen, als Hindernis ihres
weiteren Vordringens entgegenstellt. Ein Bild nun der vielen
übrigen ungriechischen Völker und sämtlicher
Hellenenstämme, welche es damals gab, wird der Verfolg
unserer Erzählung im einzelnen, wie es gerade die
Gelegenheit mit sich bringt, entrollen; dagegen die
Verhältnisse der alten Athener und ihrer Gegner, mit denen
sie Krieg führten, das heißt die Macht und die
Staatseinrichtungen von beiden, ist es nötig sogleich
voraufzuschicken. Unter ihnen selber aber verdient die
Schilderung der hiesigen Zustände den Vorrang.

Die Götter nämlich verteilten einst die ganze Erde nach
ihren einzelnen Gegenden unter sich, und zwar ohne Streit,
denn es würde keinen vernünftigen Sinn haben
anzunehmen, daß die Götter nicht gewußt haben sollten,
was einem jeden von ihnen zukäme, oder aber, daß einige
von ihnen das, was sie vielmehr als anderen zustehend
erkannt, dennoch diesen abzustreiten und in ihren eigenen
Besitz zu bringen versucht hätten. Durch rechtlich
bestimmte Verteilung also erhielten sie, was ihnen lieb war,
und wählten hiernach ihre Wohnsitze, und nachdem dies
geschehen war, so zogen sie uns als ihre Besitztümer und
Pfleglinge auf wie die Hirten ihre Herden, nicht so jedoch,
daß sie mit körperlicher Gewalt unsere Körper lenkten, wie
die Hirten ihr Vieh mit Schlägen, sondern sie führten und
leiteten das ganze Menschengeschlecht, als das lenksamste
aller lebendigen Wesen, gleichsam nur wie mit einem



Steuerruder vom Schiffshinterteile aus, indem sie sich
vermöge ihrer höheren Einsicht durch Überredung der
Seelen bemächtigten. So nahmen denn nun, was andere
Gegenden anlangt, andere Götter dieselben in Besitz und
statteten sie aus, Hephaistos aber und Athene hatten, so
wie sie von Natur zusammengehören, teils als Geschwister
von väterlicher Seite her, teils wegen ihrer gleichen Liebe
zur Wissenschaft und Kunst, so auch beide unser Land zum
gemeinsamen Eigentume empfangen, weil dasselbe von
Natur eine ihnen verwandte und angemessene Tüchtigkeit
und Einsicht hervorzubringen geeignet war, und sie
pflanzten daher wohlgeartete Männer als Eingeborene auf
diesen Boden und legten darauf in ihren Geist die
Anordnung der Staatsverfassung. Von diesen sind die
Namen erhalten, ihre Taten aber wegen des Unterganges
derer, die sie von ihnen überkamen, und der Länge der Zeit
in Vergessenheit geraten. Denn das jedesmal
übrigbleibende Geschlecht pflegt, wie schon früher bemerkt
wurde, das auf den Bergen lebende und der Schrift
unkundige zu sein, welches bloß die Namen der Herrscher
im Lande gehört hat und dazu etwas Weniges von ihren
Taten. Sie mußten sich daher damit begnügen, ihren
Nachkommen diese Taten zu überliefern; die Tugenden und
die Staatseinrichtungen ihrer Vorfahren aber aber kannten
sie nicht, es sei denn einige dunkle Gerüchte über
Einzelnes, und da sie überdies zusamt ihren Abkömmlingen
viele Geschlechter hindurch an dem Notwendigen Mangel
litten und daher vielmehr auf die Ausfüllung dieses Mangels
ihren Sinn richten mußten, so sprachen sie auch vielmehr
hierüber mit einander und vernachlässigten das einst bei
ihren Vorfahren und vor Alters Geschehene. Denn die
Erzählung alter Sagen und die Erforschung der Vorzeit tritt
erst mit der Muße in den Staaten ein, wenn sie die Sorge um
die Notdurft des Lebens bei manchen als eine schon
überwundene vorfindet, und nicht früher. Darum also sind
uns die Namen der Alten ohne ihre Taten erhalten



geblieben. Dies aber nehme ich daraus ab, weil Solon
erzählte, die Priester hätten über den damaligen Krieg
dergestalt berichtet, daß sie jene alten Athener meistens
mit allen denjenigen Namen benannten – nämlich mit dem
des Kekrops, Erechtheus, Erichthonios, Erysichthon und den
meisten anderen – wie ein jeder auch wirklich von den
Vorgängern des Theseus im Umlauf ist, und eben so sei es
mit denen der Frauen gewesen. Und eben so ist auch die
Gestalt und das Bild der Göttin – denn wie damals die
Geschäfte des Krieges Frauen und Männern gemeinsam
waren, so sollen diesem Brauche entsprechend die
damaligen Athene die gewappnete Göttin als Tempelbild
geweiht haben – ein Beweis dafür, daß alle lebendigen
Wesen, welche sich paarweise finden, weiblich und
männlich, von Natur imstande dazu sind, die beiden
Geschlechtern zukommende Tüchtigkeit auch beiderseits
gemeinschaftlich in Ausübung zu bringen.

Es wohnten nun damals in diesem Lande mit einander die
übrigen Klassen der Bürger, welche sich mit den Gewerben
und mit dem Gewinne von den Früchten der Erde
beschäftigten; das Geschlecht der Krieger aber, welches
durch gottbegeisterte Männer gleich im Anfang von ihnen
ausgesondert war, wohnte getrennt von ihnen, ausgerüstet
mit allem, was zur Erziehung und Bildung erforderlich ist,
und keiner von ihnen hatte ein ausschließliches Eigentum,
sondern alle sahen das Eigentum aller als ihnen gemeinsam
an, so wie sie denn auch über den erforderlichen Unterhalt
hinaus irgend etwas von den übrigen Bürgern anzunehmen
verschmähten, und überhaupt alle diejenigen Bestrebungen
wirklich verfolgten, welche gestern den bloß
vorausgesetzten Wächtern zugeschrieben wurden. Aber
auch was sodann in Betreff unseres Landes erzählt wurde,
ist glaubwürdig und wahr, zuerst, daß sich damals seine
Grenzen bis an den Isthmos und gegen das übrige Festland
bis zu den Höhen des Kithairon und Parnes ausgedehnt, und
daß sich diese Grenzen dergestalt abwärts gezogen hätten,



daß sie das Gebiet von Oropos zur Rechten hatten, zur
Linken aber den Asopos vom Meere abgrenzten; sodann
aber, daß an Fruchtbarkeit die ganze Erde von unserem
Lande übertroffen wurde, weshalb denn dasselbe auch
imstande gewesen wäre, ein großes Heer von Einwohnern
zu ernähren. Ein bedeutender Beweis aber für diese Güte
des Bodens ist der Umstand, daß auch sein gegenwärtiger
Überrest in Ergiebigkeit an jeglicher Frucht und an Nahrung
für jede Art lebender Wesen es noch mit allen anderen
Ländern aufnimmt; damals aber gar trug er dies alles in
Schönheit und reichlicher Fülle. Wie nun aber möchte dies
noch näher als glaubwürdig erscheinen, nämlich inwiefern
dies gegenwärtige Land mit Recht ein Überrest des
damaligen heißen? Das Ganze, so wie es vom übrigen
Festlande ab sich langhin in das Meer erstreckt, liegt da wie
ein Vorgebirge; denn das Meeresbecken, welches es umgibt,
ist hart an seinen Gestaden überall von großer Tiefe; und da
nun viele bedeutende Überschwemmungen während der
neuntausend Jahre stattgefunden haben – denn so viele sind
ja deren seit jener Zeit bis auf die gegenwärtige verstrichen
–, so hat die Erde, welche während dieser Zeit und unter
diesen Einwirkungen von den Höhen herabgeflossen ist,
nicht, wie in anderen Gegenden, einen Damm, welcher der
Rede wert wäre, aufgeworfen, sondern ist jedesmal im
Kreise herumgeflossen und so in der Tiefe verschwunden.
So sind denn, wie es auch bei kleinen Inseln zu geschehen
pflegt, im Vergleich zu dem damaligen Lande in dem
gegenwärtigen gleichsam wie von einem durch Krankheit
dahingeschwundenen Körper nur noch die Knochen
übriggeblieben, indem die Erde, so weit sie fett und weich
war, ringsherum abgeflossen und nur das magere Gerippe
des Landes zurückgelassen ist. Damals aber, als es noch
unversehrt war, waren seine Berge hoch und mit Erde
bedeckt, und ebenso waren seine Ebenen, welche jetzt als
Steinboden bezeichnet werden, voll fetter Erde; auch trug es
vieles Gehölz auf den Bergen, von welchem es auch jetzt



noch deutliche Spuren gibt. Denn von den Bergen bieten
zwar einige jetzt nur noch den Bienen Nahrung dar, es ist
aber noch nicht gar lange Zeit her, als noch Dächer, welche
aus den Bäumen verfertigt waren, die man dort als
Sparrenholz für die größten Gebäude fällte, unversehrt
dastanden. Es gab aber auch noch viele andere hohe
Bäume, und zwar Fruchtbäume, und für die Herden brachte
das Land unglaublich reiche Weide hervor. Ferner genoß es
einer jährlichen Bewässerung von Zeus, und verlor diese
auch nicht wieder, wie jetzt, wo sie von dem dünnen
Fruchtboden ins Meer abfließt, sondern wie es diesen
damals reichlich besaß, so sog es auch den Regen in ihn ein
und bewahrte ihn in einer Umschließung von Tonerde auf,
indem es das eingesogene Wasser von den Höhen in die
Tiefen hinabfließen ließ, und bereitete so an allen Orten
reichhaltige Quellen und Flüsse, von denen auch noch jetzt
da, wo einst ihre Ursprünge waren, heilige Merkzeichen für
die Wahrheit meiner gegenwärtigen Erzählung über unser
Land geblieben sind.

Also war nun das übrige Land von Natur beschaffen und
ward auch in gehöriger Weise angebaut von Ackerleuten,
die in Wahrheit diesen Namen verdienten und sich eben nur
hiermit beschäftigten und dabei pflichteifrig und von
tüchtigem Schlage waren, so wie ihnen denn auch der
schönste Boden und Wasser in reicher Fülle und in der Luft
die trefflichste Mischung der Jahreszeiten zuteil geworden
war. Die Stadt aber war in der damaligen Zeit auf folgende
Weise angelegt: Die Burg zuvörderst befand sich damals in
anderen Umgebungen als jetzt. Denn jetzt hat eine
besonders regnerische Nacht die Erde rings herum
aufgelockert und von ihr weggespült, indem zugleich
Erdbeben und eine gewaltige Wasserflut, die dritte vor der
Zerstörung zu Deukalions Zeit, entstanden waren. Sodann
zog sich ihre Ausdehnung in früherer Zeit bis zum Eridanos
und Ilissos hinab, faßte die Pnyx in sich und hatte der Pnyx
gegenüber den Berg Lykabettos zur Grenze; auch war die



ganze Höhe mit Erde bedeckt und mit wenigen Ausnahmen
eben auf ihrer Oberfläche. Es wurde aber die Gegend
außerhalb derselben, unmittelbar unter ihren Abhängen,
von den Handwerkern und denjenigen Landleuten, welche
den nahe gelegenen Acker bebauten, bewohnt; die Höhe
selbst aber war um das Heiligtum der Athene und des
Hephaistos herum von dem Geschlecht der Krieger
gesondert für sich in Besitz genommen, indem sie dasselbe
wie den Garten eines gemeinsamen Hauses mit einer
einzigen Mauer umgeben hatten. Sie bewohnten nämlich
den nördlichen Teil der Burg, wo sie mit gemeinschaftlichen
Häusern und Speisesälen für den Winter und überhaupt mit
allem, was in ihrem Gemeinwesen zur Einrichtung von
Gebäuden für sie selbst und die Priester erforderlich war,
ausgerüstet waren, jedoch nicht mit Gold und Silber, denn
dessen bedienten sie sich niemals in irgendwelcher Art; und
wie sie vielmehr überhaupt zwischen Übermut und unfreiem
Sinne die Mittelstraße verfolgten, so waren auch ihre
Wohnungen von mäßig guter Einrichtung, in denen sie
selbst und noch ihre Kindeskinder alt wurden, und wie das
eine Geschlecht stets dem anderen ähnlich war, so übergab
es ihm diese auch immer in dem gleichen Zustande. Was
aber den südlichen Teil der Burg anlangt, so gebrauchen sie
denselben zu dem gleichen Zwecke, wenn sie, wie dies im
Sommer zu geschehen pflegte, ihre besonders dazu
eingerichteten Gärten, Übungsplätze und Speisesäle
verließen. Es gab ferner damals nur einen einzigen Born an
dem Punkte, wo jetzt die Burg steht, nach dessen Versiegen
in Folge von Erdbeben noch die kleinen Wässerchen von ihm
übrig geblieben sind, welche sich rings um sie herumziehen;
er gewährte aber eine völlig zureichende Wassermenge für
alle, die damals lebten, und besaß im Winter wie im
Sommer das richtige Wärmeverhältnis. In dieser Weise also
wohnten sie dort, als Beschützer ihrer eigenen Mitbürger,
sowie als frei gewählte Führer aller andern Hellenen, und
wachten nach Möglichkeit dafür, daß die Zahl ihrer eigenen



kriegstüchtigen Mitglieder – an Männern und Weibern – für
ewige Zeiten dieselbe bleibe, welche auch damals bereits
sich auf ungefähr zwanzigtausend belief.

Da sie nun also von solcher Beschaffenheit waren und
etwa in der beschriebenen Weise ihren eigenen Staat, so
wie ganz Griechenland, mit Gerechtigkeit lenkten, so waren
sie in ganz Europa und Asien sowohl wegen ihrer
Körperschönheit als auch ihrer mannigfachen geistigen
Vorzüge angesehen, ja die namhaftesten unter allen damals
lebenden Völkern. Doch nun will ich auch die Verhältnisse
ans Licht stellen, wie sie bei ihren Gegnern bestanden und
wie sie sich von Anfang an bei denselben entwickelten -
wenn anders mich mein Gedächtnis nicht bei dem, was ich
bereits als Knabe gehört habe, im Stich läßt - um auch euch,
meinen Freunden die Kunde hiervon mitzuteilen. Indessen
muß ich meinem Berichte noch die Bemerkung unmittelbar
voraufschicken, daß ihr euch nicht etwa wundern möget,
wenn ihr ungriechischen Männern griechische Namen geben
hört: denn ihr sollt den Grund davon erfahren. Da nämlich
Solon ja diese Erzählung zu einem Gedichte zu verwenden
bezweckte, so forschte er nach der Bedeutung der Namen,
und da fand er nun, daß jene alten Ägypter, welche sie
zuerst aufgezeichnet, sie in ihre eigene Sprache übersetzt
hatten, und so nahm er seinerseits gleichfalls wieder den
Sinn jedes Namens vor und schrieb ihn so nieder, wie er, in
unsere Sprache übertragen, lautete. Und diese
Aufzeichnungen befanden sich denn auch bei meinem
Großvater, und ich besitze sie noch und sie sind von mir in
meinen Knabenjahren sorgfältig durchgelesen worden.
Wenn ihr daher ebensolche Namen hört, wie hierzulande, so
laßt euch das nicht Wunder nehmen, denn ihr wißt jetzt die
Ursache davon. Von der langen Erzählung lautete der
Anfang nun damals ungefähr folgendermaßen:

Wie schon im Obigen erzählt wurde, daß die Götter die
ganze Erde unter sich teils in größere, teils in kleinere Teile
verteilt und sich selber ihre Heiligtümer und Opferstätten



gegründet hätten, so fiel auch dem Poseidon die Insel
Atlantis zu, und er verpflanzte seine Sprößlinge, die er mit
einem sterblichen Weibe erzeugt hatte, auf einen Ort der
Insel von ungefähr folgender Beschaffenheit: Ziemlich in der
Mitte der ganzen Insel, jedoch so, daß sie an das Meer stieß,
lag eine Ebene, welche von allen Ebenen die schönste und
von ganz vorzüglicher Güte des Bodens gewesen sein soll.
Am Rande dieser Ebene aber lag wiederum, und zwar etwa
sechzig Stadien vom Meere entfernt, ein nach allen Seiten
niedriger Berg. Auf diesem nun wohnte einer von den
daselbst im Anfang aus der Erde entsprossenen Männern,
Namens Euenor, zusamt seiner Gattin Leukippe, und sie
hatten eine einzige Tochter, Kleito, erzeugt. Als nun dies
Mädchen in das Alter der Mannbarkeit gekommen war,
starben ihr Mutter und Vater, Poseidon aber ward von Liebe
zu ihr ergriffen und verband sich mit ihr. Er trennte deshalb
auch den Hügel, auf welchem sie wohnte, rings herum durch
eine starke Umhegung ab, indem er mehrere kleinere und
größere Ringe abwechselnd von Wasser und Erde um
einander fügte, und zwar ihrer zwei von Erde und drei von
Wasser, und mitten aus der Insel gleichsam herauszirkelte,
so daß ein jeder in allen seinen Teilen gleichmäßig von den
anderen entfernt war; wodurch denn der Hügel für
Menschen unzugänglich ward, denn Schiffe und Schiffahrt
gab es damals noch nicht. Für seine Zwecke aber stattete er
die in der Mitte liegende Insel, wie es ihm als einem Gotte
nicht schwer ward, mit allem Nötigen aus, indem er zwei
Wassersprudel, den einen warm und den anderen kalt,
dergestalt, daß sie aus einer gemeinsamen Quelle flossen,
aus der Erde emporsteigen und mannigfache und reichliche
Frucht aus ihr hervorgehen ließ. An männlicher
Nachkommenschaft aber erzeugte er fünf Zwillingspaare
und zog sie auf, zerlegte sodann die ganze Insel Atlantis in
zehn Landgebiete und teilte von ihnen dem Erstgeborenen
des ältesten Paares den Wohnsitz seiner Mutter und das
umliegende Gebiet, als das größte und beste, zu und



bestellte ihn auch zum König über die anderen Söhne; aber
auch diese machte er zu Herrschern, indem er einem jeden
die Herrschaft über viele Menschen und vieles Land verlieh.
Auch legte er allen Namen bei, und zwar dem ältesten und
dem Könige den, von welchem auch die ganze Insel und das
Meer, welches ja das Atlantische heißt, ihre Benennungen
empfingen; nämlich Atlas ward dieser erste damals
herrschende König geheißen. Dem nach ihm geborenen
Zwillingsbruder ferner, welcher den äußersten Teil der Insel,
von den Säulen des Herakles bis zu der Gegend welche jetzt
die gadeirische heißt und von der damals so genannten
diese Bezeichnung empfangen hat, als seinen Anteil erhielt,
gab er in der Landessprache den Namen Gadeiros, welcher
auf griechisch Eumelos lauten würde und auch jene
Benennung des Landes hervorrufen sollte. Von dem zweiten
Paare sodann nannte er den einen Ampheres und den
anderen Euaimon, von dem dritten den erstgeborenen
Mnaseas und den folgenden Autochthon, von dem vierten
den ersten Elasippos und den zweiten Mestor, von dem
fünften endlich empfing der Frühgeborene den Namen
Azaës und der letztgeborene den Namen Diaprepes. Diese
alle nun samt ihren Abkömmlingen wohnten hier viele
Geschlechter hindurch und beherrschten auch noch viele
andere Inseln des Meeres, überdies aber, wie schon vorhin
bemerkt wurde, auch noch die hier innerhalb Wohnenden
bis nach Ägypten und Tyrrhenien hin.

Vom Atlas nun stammte ein zahlreiches Geschlecht,
welches auch in seinen übrigen Gliedern hochgeehrt war,
namentlich aber dadurch, daß der jedesmalige König die
königliche Gewalt immer dem ältesten seiner Söhne
überlieferte, viele Geschlechter hindurch sich den Besitz
dieser Gewalt und damit auch des Reichtums von solcher
Fülle bewahrte, wie er wohl weder zuvor in irgend einem
Königreiche bestanden hat, noch so leicht künftig wieder
bestehen wird, und war mit allem versehen, was in der
Stadt und im übrigen Lande herbeizuschaffen nötig war.



Denn vieles ward diesen Königen von auswärtigen Ländern
her in Folge ihrer Herrschaft über diese zugeführt; das
meiste aber bot die Insel selbst für die Bedürfnisse des
Lebens dar, zunächst alles, was durch den Bergbau
gediegen oder in schmelzbaren Erzen hervorgegraben wird,
darunter auch die Gattung, welche jetzt nur noch ein Name
ist, damals aber mehr als dies war, nämlich die des
Goldkupfererzes, welches an vielen Stellen der Insel aus der
Erde gefördert und unter den damals lebenden Menschen
nächst dem Golde am höchsten geschätzt ward. Ferner
brachte sie alles, was der Wald zu den Arbeiten der
Handwerker darbietet, in reichem Maße hervor und nährte
reichlich wilde und zahme Tiere. Sogar die Gattung des
Elefanten war auf ihr sehr zahlreich; denn nicht bloß für die
übrigen Tiere insgesamt, welche in Sümpfen, Teichen und
Flüssen, so wie die, welche auf den Bergen und welche in
den Ebenen leben, war reichliches Futter vorhanden,
sondern in gleichem Maße auch selbst für diese Tiergattung,
die die größte und gefräßigste von allen ist. Was überdem
die Erde jetzt nur irgend an Wohlgerüchen nährt, sei es von
Wurzeln oder Gras oder Hölzern oder hervorquellenden
Säften oder Blumen oder Früchten, das Alles trug und hegte
die Insel vielfältig; nicht minder die „milde Frucht“ (den
Wein) und die trockene, deren wir zur Nahrung bedürfen
(Getreide), und alle, deren wir sonst uns zur Speise
bedienen und deren Arten wir mit dem gemeinsamen
Namen der Gemüse bezeichnen; ferner die, welche
baumartig wächst und Trank und Speise und Salböl zugleich
liefert; ferner die schwer aufzubewahrende Frucht der
Obstbäume, welche uns zur Freude und zur Erheiterung
geschaffen ist, und was wir zum Nachtisch aufzutragen
pflegen als erwünschte Reizmittel des angefüllten Magens
für die Übersättigten, – dies alles brachte die Insel, die
damals durchweg den Einwirkungen der Sonne zugänglich
war, in vortrefflicher und bewundernswerter Gestalt und in
der reichsten Fülle hervor. Indem nun Atlas und seine



Nachkommen dies alles aus der Erde empfingen, gründeten
sie Tempel, Königshäuser, Häfen und Schiffswerfte, und
richteten auch das ganze übrige Land ein, wobei sie nach
folgender Anordnung verfuhren:

Zuerst schlugen sie Brücken über die Ringe von Wasser,
welche ihre alte Mutterstadt umgaben, um sich so einen
Weg von und zu der Königsburg zu schaffen. Diese
errichteten sie nämlich gleich im Anfange eben auf jenem
Wohnsitze des Gottes und ihrer Vorfahren, und so empfing
sie der eine von dem anderen, indem ein jeder ihre
Ausstattung erweiterte und nach Kräften seinen Vorgänger
darin überbot, bis sie denn endlich diesen Wohnsitz durch
die Größe und Schönheit ihrer Werke zu einem
staunenswerten Anblicke gemacht hatten: Zuerst nämlich
gruben sie einen Kanal von drei Plethren Breite, hundert Fuß
Tiefe und fünfzig Stadien Länge vom Meere aus bis zu dem
äußersten Ringe hin, und machten so eine Einfahrt von der
See in denselben wie in einen Hafen möglich, indem sie die
Einmündung in ihn weit genug zum Einlaufen für die größten
Schiffe brachen. Sodann durchbrachen sie aber auch die
Kreiswälle von Erde, welche die Wasserringe von einander
trennten, unterhalb der Brücken in einer solchen Breite, daß
für einen einzelnen Dreiruderer die Durchfahrt von dem
einen durch den anderen möglich ward, und überbrückten
dann wieder den Durchstich, so daß die Schiffahrt hier eine
unterirdische war; die Ränder der Erdwälle hatten nämlich
eine Höhe, welche hinlänglich über das Meer emporragte. Es
war aber der weiteste von den Ringen, welche einst aus
dem Meere gebildet waren, drei Stadien breit, und eben so
der zunächst auf ihn folgende Wallring, von den beiden
nächsten Ringen aber der aus Wasser bestehende zwei, und
eben so war ihm wiederum der aus Erde aufgehäufte an
Breite gleich, endlich der unmittelbar um die Insel
herumlaufende ein Stadium, und die Insel selbst, auf
welcher die Königsburg stand, hatte fünf Stadien im
Durchmesser. Diese selber nun umgaben sie rings herum,



und ebenso die Ringe und die Brücke, welche ein Plethron
breit war, von beiden Seiten mit je einer steinernen Mauer,
und errichteten bei den Brücken nach beiden Seiten hin
Türme und Tore gegen die Durchfahrten vom Meere zu. Die
Steine dazu aber, welche teils weiß, teils schwarz und teils
rot waren, brachen sie unten an den Abhängen der in der
Mitte gelegenen Insel ringsherum, und eben so unten an
den Wallrändern nach außen und nach innen zu, und
dadurch, daß sie sie dort herausschlugen, erlangten sie
zugleich innerhalb derselben auf beiden Seiten Höhlungen
zu Schiffsarsenalen, welche den Felsen selber zur Decke
hatten. Auch andere Gebäude errichteten sie aus jenen
Steinen, und zwar teils einfarbige, teils auch bunte, indem
sie sie aus verschiedenfarbigen Steinen zum Genuß für das
Auge zusammensetzten und denselben dadurch ihren vollen
natürlichen Reiz gaben. Die Mauer endlich, welche um den
äußeren Wall herumlief, faßten sie ihrem ganzen Umfange
nach mit Erz ein, indem sie dieses gleichsam wie ein Salböl
anwandten; die um den innern aber umschmolzen sie mit
Zinn, endlich die Burg selbst mit Goldkupfererz, welches
einen feuerähnlichen Glanz hatte. Die königliche Wohnung
innerhalb der Burg selbst aber war folgendermaßen
eingerichtet: Inmitten der letztern befand sich ein der Kleito
und dem Poseidon geweihter Tempel, welcher nur von den
Priestern betreten werden durfte und mit einer goldenen
Mauer umgeben war, derselbe, in welchem sie einst das
Geschlecht der zehn Fürsten erzeugt und hervorgebracht
hatten. Dahin schickte man auch jedes Jahr aus allen zehn
Landgebieten die Erstlinge als Opfer für einen jeden von
diesen. Ferner stand dort ein besonderer Tempel des
Poseidon, von einem Stadium Länge, drei Plethren an Breite,
und von einer Höhe, wie sie einen dementsprechenden
Anblick gewährte, hatte aber ein etwas barbarisches
Ansehen. Den ganzen Tempel nun überzogen sie von außen
mit Silber, mit Ausnahme der Zinnen, die Zinnen aber mit
Gold. Was aber das Innere anbetrifft, so konnte man die



elfenbeinerne Decke ganz mit Gold und Goldkupfererz
verziert sehen, alles andere aber an Mauern, Säulen und
Estrichen überkleideten sie mit Goldkupfererz. Auch stellten
sie goldene Bildsäulen darin auf, nämlich den Gott selber,
wie er, auf seinem Wagen stehend, sechs geflügelte Rosse
lenkt, und der seinerseits so groß gebildet war, daß er mit
dem Haupte die Decke berührte, rings um ihn herum aber
die hundert Nereiden auf Delphinen; denn so viel, glaubte
man damals, seien ihrer; außerdem befanden sich aber
auch noch viele andere Bildwerke als Weihgeschenke von
Privatleuten im Tempel. Außerhalb aber standen rings um
ihn die Bildsäulen von allen insgesamt, nämlich von den
zehn Königen selbst und ihren Weibern und allen, welche
von ihnen entsprossen waren, und viele andere große
Weihgeschenke von den Königen wie von Privatleuten teils
aus der Stadt selbst, teils aus allen von ihnen beherrschten
Gebieten außerhalb derselben. Auch der Altar entsprach an
Größe sowie an Arbeit dieser Ausstattung, und ebenso war
auch die königliche Wohnung ebensosehr der Größe der
Herrschaft, wie andererseits dem auf die Heiligtümer
verwandten Schmucke angemessen. Von den beiden
Quellen aber, sowohl der von kaltem als der von warmen
Wasser, welche dessen eine reiche Fülle enthielten und es
beide an Wohlgeschmack und Güte zum Gebrauche in ganz
bewundernswerter Vortrefflichkeit darboten, zogen sie
Nutzen, indem sie Gebäude und Baumpflanzungen, wie sie
zu den Wassern sich schickten, ringsumher anlegten und
ferner Wasserbehälter teils unter freiem Himmel, teils zu
warmen Bädern für den Winter in bedeckten Räumen in der
Umgebung einrichteten, und zwar deren besondere für die
Könige und besondere für die Untertanen, ferner noch
andere für die Weiber und wieder für die Pferde und die
übrigen Zugtiere, und einem jeden von diesen allen die ihm
angemessene Ausstattung gaben. Das abfließende Wasser
aber leiteten sie in den Hain des Poseidon, welcher Bäume
von mannigfacher Art und von ganz vorzüglicher Höhe und



Schönheit in Folge der Güte des Bodens umfaße, teils aber
auch durch Kanäle über die Brücken weg in die äußeren
Ringe hinein. In der Nähe dieser Wasserleitungen wurden
denn auch Heiligtümer vieler Götter, ferner viele Gärten und
Übungsplätze angelegt, und zwar besondere für die auf den
menschlichen Körper beschränkten Übungen und besondere
für die mit dem Wagengespann aus jeder von beiden aus
den Wällen bestehenden Inseln, und überdies besaßen sie
auch in der Mitte der größeren Insel eine ausgesuchte
Rennbahn, welche ein Stadion breit und deren Länge im
ganzen Umkreise zum Wettkampfe für die Rosse
eingerichtet war. Um dieselbe herum lagen auf beiden
Seiten die Wohnungen für die Mehrzahl der Trabanten. Die
zuverlässigeren unter ihnen aber hatten ihre Wache auf dem
kleineren und näher an der Burg gelegenen Wallring; den
vor allen anderen an Zuverlässigkeit ausgezeichneten
endlich waren ihre Wohnungen auf der Burg selber um den
Königspalast herum gegeben. Die Schiffsarsenale aber
waren voll von Dreiruderern und von allem, was zu der
Ausrüstung von Dreiruderern gehört, wovon alles in reichem
Maße in Bereitschaft gehalten wurde.

Solches war nun also die Ausrüstung der königlichen
Wohnung. Wenn man aber die drei außerhalb derselben
befindlichen Häfen hinter sich hatte, so traf man auf eine
Mauer, welche vom Meere begann und im Kreise herumlief,
von dem größten Ringe und zugleich Hafen aber überall
fünfzig Stadien entfernt war und an derselben Stelle bei der
Mündung des Kanals in das Meer wieder abschloß. Dieses
Ganze aber war mit vielen und dichtgedrängten Wohnungen
umgeben, und die Ausfahrt sowie der größte Hafen
wimmelten von Schiffen und Kaufleuten, welche aus allen
Gegenden hieher kamen und bei Tage wie bei Nacht
Geschrei, Getümmel und Getöse mannigfacher Art wegen
ihrer Menge verursachten.

Über die Stadt und jenen einstigen Wohnsitz der Könige
habe ich nun so ziemlich das, was mir damals erzählt wurde,



mitgeteilt; nun muß ich aber auch noch versuchen, über die
natürliche Beschaffenheit des übrigen Landes und die Art
seiner Verwaltung zu berichten. Zunächst nun wurde mir
das Land im ganzen als sehr hochgelegen und steil aus dem
Meere aufsteigend geschildert, die Gegend um die Stadt her
dagegen durchweg als eine Ebene, welche dieselbe
umschloß, ihrerseits aber wieder ringsherum von Bergen
eingeschlossen wurde, die sich bis zum Meere hinabzogen,
und zwar als eine ganz glatte und gleichmäßige Fläche, die
in ihrer Gesamtausdehnung eine längliche Gestalt hatte,
indem diese nach der Seite zu dreitausend Stadien, in der
Mitte aber vom Meere aufwärts nur zweitausend betrug. Von
der ganzen Insel nämlich lag dieser Teil nach der Südseite
zu, indem er sich von Norden nach Süden erstreckte. Die
Berge aber, welche ihn umgaben, wurden damals als solche
gepriesen, welche an Menge, Größe und Schönheit alle jetzt
vorhandenen übertrafen, indem sie viele Flecken mit einer
reichen Zahl von Bewohnern, ferner Flüsse, Seen und Auen,
welche allen möglichen zahmen und wilden Tieren
hinreichendes Futter darboten, so wie endlich Waldungen in
sich faßten, welche in bunter Menge und in der größten
Mannigfaltigkeit aller Gattungen einen reichhaltigen Stoff zu
den Arbeiten jeder Art, im Großen wie im Kleinen, lieferten.
Auf diese Weise war die Ebene von der Natur ausgestattet,
und viele Könige hatten nicht minder an ihrer weiteren
Ausstattung gearbeitet. Zum größten Teile bildete sie
nämlich wirklich bereits ein vollständiges Rechteck; wo es
aber noch an der vollen Regelmäßigkeit dieser Gestalt
fehlte, war ihr diese dadurch gegeben worden, daß sie auf
allen Seiten einen Graben herumgezogen hatten. Was mir
nun von dessen Tiefe, Breite und Länge erzählt ward, das
könnte unglaublich erscheinen für ein von Menschenhänden
gearbeitetes Werk; es könnte unglaublich erscheinen, daß
sie zu ihren vielen anderen Arbeiten auch noch diese von so
gewaltiger Ausdehnung unternommen hätten; dennoch muß
ich darüber berichten, wie ich es gehört habe. Nämlich ein


